
Predigt über Markus 9,17-27  
am Sonntag, 8.10.2017 in Locherhof 

Es geht um Wunder, um Krankheit und Heilung, ums Gebet –  
und letzten Endes geht es, wie immer, um Jesus (Mk 9,17-27): 
 „Einer aber aus der Menge antwortete: Meister, ich habe meinen 
 Sohn hergebracht zu dir, der hat einen sprachlosen Geist. Und wo  
 er ihn erwischt, reißt er ihn; und er hat Schaum vor dem Mund und  
 knirscht mit den Zähnen und wird starr.  
 Und ich habe mit deinen Jüngern geredet, dass sie ihn austreiben  
 sollten, aber sie konnten es nicht.  
 Er aber antwortete ihnen und sprach: O du ungläubiges Geschlecht, 
 wie lange soll ich bei euch sein? Wie lange soll ich euch ertragen? 
 Bringt ihn her zu mir!  
 Und sie brachten ihn zu ihm.  
 Und sogleich, als ihn der Geist sah, riss er ihn und er fiel auf die  
 Erde, wälzte sich und hatte Schaum vor dem Mund.  
 Und Jesus fragte seinen Vater: Wie lange ist‘s, dass ihm das wider- 
 fährt? Er sprach: Von Kind auf. Und oft hat er ihn ins Feuer und ins 
 Wasser geworfen, dass er ihn umbrächte. Wenn du aber etwas  
 kannst, dann erbarme dich unser und hilf uns! 

 Jesus aber sprach zu ihm: Du sagst, wenn Du kannst!? - Alle Dinge 
 sind möglich dem, der da glaubt.  
 Sogleich schrie der Vater des Kindes: 
 Ich glaube, hilf meinem Unglauben!  

 Als nun Jesus sah, dass das Volk herbeilief, bedrohte er den un- 
 reinen Geist und sprach zu ihm: Fahre von ihm aus und fahre nicht 
 mehr in ihn hinein! Da schrie er und riss ihn sehr und fuhr aus.  
 Und der Knabe lag da wie tot, so dass die Menge sagte: Er ist tot. 
 Jesus aber ergriff ihn bei der Hand und richtete ihn auf - und er  
 stand auf.“  

Liebe Gemeinde, liebe Konfirmanden,  
der Urlaub schon so lange rum,  
auch die Schulferien.  
Ein bisschen Erinnerung aber ist geblieben.  

Ganz ähnlich muss es wohl Jesus  
und drei seiner Jünger gegangen sein.  
Auch sie waren gerade noch in der Abgeschiedenheit  
auf einem Berg gewesen.  
Später wird man ihn »Berg der Verklärung« nennen.  

Dort ist es still. Und der Himmel ist offen.  
In ihre Stille hinein hören sie die Stimme Gottes:  
»Das ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.«  

Es kommt zu einem »Gipfeltreffen« besonderer Art: 



Mose und Elia – die zwei ganz Großen des Alten Testaments –  
erscheinen ihnen.  
Einfach himmlisch!  
Einfach göttlich, da oben!  
So toll, dass die Jünger am liebsten für immer  
dort geblieben wären.  

Aber dann geht’s zurück ins Tal.  
Was ihnen da begegnet, ist das krasse Gegenteil.  
Da unten ist »der Teufel los!«  
Gerade noch waren sie noch in der direkten Nähe Gottes,  
und jetzt wird ihnen ein junger Mann vorgeführt,  
der von einem teuflischen Dämon besessen ist.  

Was für ein Kontrast!  
Welten prallen hier aufeinander!  
Die Macht von Jesus,  
der gerade vor der himmlischen Welt zum Sohn Gottes  
erklärt worden ist,  
und die Macht des „Durcheinanderbringers“,  
der sich an einem jungen Mann austobt und ihm schadet  
und ihn kaputt macht. 

Drei wichtige Beobachtungen  
habe ich dazu in diesem Bibeltext gemacht:  

l. Machtkampf mit der richtigen Macht 
»Meister, ich habe meinen Sohn hergebracht zu dir,  
der hat einen sprachlosen Geist. Und wo er ihn erwischt,  
reißt er ihn; und er hat Schaum vor dem Mund und knirscht  
mit den Zähnen und wird starr.«  
sagt der Vater.  

Das Neue Testament setzt voraus,  
dass es Geister und Dämonen gibt.  
Besonders im Markus-Evangelium ist das sehr deutlich.  
Immer wieder treten Menschen Jesus in den Weg,  
die besessen sind.  
In unserem Fall ist es ein junger Mann, der taubstumm ist.  

Das heißt natürlich nicht,  
dass alle Menschen mit Anfällen oder solchen schweren Krankheiten 
besessen sind. Da muss man aufpassen 
und wir können dankbar sein 
und gute Mediziner und Medikamente.  
Und - vergessen wir das nicht! - solche Krankheiten  
müssen uns eigentlich dazu bringen,  
dass wir den Angehörigen besonders beistehen! 

Hier aber wird ausdrücklich von Besessenheit gesprochen.  



Ein „böser Geist“ kommt immer wieder über den Jungen,  
schüttelt ihn, reißt ihn und wirft ihn zu Boden.  
Eine zerstörerische Macht  
und menschenfeindliche Macht tobt sich  
an diesem Menschen aus. 

Der Vater des Jungen ist verzweifelt.  
Von Kindesbeinen an diese schrecklichen Anfälle.  
Diese Sache ist furchterregend: 
Denn der Junge ist während seiner Anfälle  
nicht mehr ansprechbar.  
Nach Minuten des Wütens und Tobens  
fällt der Junge erschöpft in sich zusammen.  

Diese Anfälle bleiben nicht ohne Wirkung.  
Die Persönlichkeit des jungen Mannes zerfällt.  
Es ist absolut zerstörerisch. 

Die Jünger als Repräsentanten des Messias sollen helfen. 
Schon bei Jesaja heißt es,  
dass der Messias auch Macht über Taube und Stumme hat.  

Das müssten doch die Schüler von Jesus problemlos hinbekommen,  
aber … sie kommen an ihre Grenzen.  
Diese Macht ist größer und stärker  
als sie selbst. 
 
So ist das auch so oft, ja viel zu oft mit uns.  
Wir sollten eigentlich den Mut haben,  
dem bösen Wort zu widersprechen,  
wir sollten der Intoleranz die Stirn bieten  
und wir können es nicht.  
Vielleicht weil Schuldgefühle uns plagen,  
oder auch weil wir uns ganz sicher sind  
nicht stark genug zu sein.  

Christliche Hoffnung ist viel zu oft nur staubtrockene Theorie,  
eine Ansicht, eine Überzeugung aber  
keine rettende und verändernde Kraft  
oder Wasser auf ausgetrocknetes Land. 
Wir haben sie so schnell,  
die beschwichtigenden,  
scheinbar so logischen Erklärungen  
»Da kann ich als Einzelner nichts verändern«  

Wirklich?  
       
Jesus ärgert sich über so eine Haltung.  

Kein Glaube ist schlimm,  
weil er überhaupt nicht mit Gott und seinen Möglichkeiten rechnet.  
Kleinglaube ist aber – genau besehen – noch schlimmer.  



Kleinglaube glaubt nämlich etwas.  
Kleinglaube glaubt, dass Gott zwar da ist,  
aber dass er das nicht hinbekommt.  
 
Liebe Gemeinde, merken sie,  
wie stark ein Kleinglaube  
unserem Herrn die Ehre nimmt?  
»O du ungläubiges Geschlecht.  
Wie lange soll ich bei euch sein?«  

Jesus stellt seine Jünger damals  
und auch uns heute vor die Frage:  
Was trauen wir ihm eigentlich noch zu?  
Rechnen wir damit, dass er wirklich handeln  
und die Dinge verändern kann?  
Oder haben wir uns schon damit abgefunden?  
Jammern noch ein bisschen rum … 
wie leider so oft in Deutschland … 
über die immer schlechter werdenden Verhältnisse,  
über fehlenden Glauben,  
fehlende Möglichkeiten, 
über fehlendes Geld?  

Haben wir uns vielleicht dem Glaubensbekenntnis dieser Welt  
angeglichen: Ohne Moos nix los?  

Glauben wir, dass die Dinge eben so laufen,  
wie sie immer laufen  
und wir nichts ändern können?  
 
Was glaubst Du?  
Was traust Du Deinem Herrn zu 
für Deine Kirche,  
für Deine Gemeinde,  
für unser Land  
und auch für Dich selbs?  

Was erwartest Du mit Sehnsucht von ihm? 

Manchmal erschrecke ich über mich selber,  
wenn ich merke, wie wenig Erwartung in meinen Gebeten liegt  
und wie wenig ich Gott eigentlich zutraue,  
dass er durch meine Fürbitte handelt,  
mein schwaches … unfähiges Gebet … mächtig macht.  
 
Was wir in unseren Gemeinden brauchen,  
ist ein Klima des Glaubens.  
Einen Glauben gegen die scheinbar so felsenfesten Realitäten.  
Einen Glauben, der damit rechnet,  
dass Jesus heute noch Wunder tut.  
Einen Glauben, der aus der Gewissheit lebt,  
dass Jesus die Macht hat über alles Böse in unserer Welt.  



Einen Glauben, der darum weiß,  
dass der Machtkampf in unserer Welt schon entschieden ist.  
 
»Dass Jesus siegt, bleibt ewig ausgemacht«  
hat Blumhardt in seinem Kampf mit dem Bösen in Möttlingen gedichtet.  
Die größte Versuchung für ihn war,  
den Namen von Jesus wie eine Zauberformel zu verwenden  
oder wie einen Bann.  
Seine Erkenntnis war: Damit hätte er Jesus entehrt  
und damit den Kampf verloren.  
Dagegen die Gewissheit, dass alles durch Jesus schon getan ist,  
das … bringt den Sieg über das Böse (siehe Wochenspruch!) 

Jesus hat an Ostern die Mächte des Todes und der Hölle besiegt.  
Seine Ostertat im Rücken,  
haben wir die Erlaubnis und Vollmacht, mutig zu glauben.  

Lasst uns das Glauben wieder üben  
und Gott die Ehre geben. 

Dieser Glaube ist keine Allmachtsphantasie  
von ein paar spinnigen  
und sich selbst überschätzenden Christen.  

Der Glaube basiert nicht auf den Möglichkeiten von Menschen,  
sondern auf den Möglichkeiten, die Gott hat.  

Mein Glaube entzündet sich nicht an meinem tollen christlichen Leben,  
sondern daran, dass Jesus Christus mir anbietet zu glauben.  
Einfach so.  
Er … hat damit angefangen! 

Ein Zweites:  

2. Ohnmacht verändert den Glauben 
Wenn wir ohnmächtig vor Not und Problemen stehen,  
wackelt unser Glaube und wir bekommen weiche Knie.  
 
Liebe Gemeinde, das ist normal,  
das ist nicht schlimm,  
wenn wir … darin nicht stecken bleiben,  
weder in der Verzweiflung  
noch in dem dahinschwindenden Glauben. 

Leo Tolstoi, der russische Schriftsteller sagt einmal von dem  
reifenden Menschen: »Wenn dir der Gedanke kommt,  
dass alles, was du über Gott gedacht hast, verkehrt ist  
und dass es keinen Gott gibt,  
so gerate darüber nicht in Bestürzung. Es geht allen so.  
Glaube aber nicht, dass dein Unglaube daher rührt,  



dass es keinen Gott gibt. 

Wenn du nicht mehr an den Gott glaubst, an den du früher  
glaubtest, so rührt das daher, dass in deinem Glauben  
etwas verkehrt war, und du musst dich bemühen,  
besser zu begreifen, was du Gott nennst. 

Wenn ein ›Wilder‹ an seinen hölzernen Gott zu glauben aufhört,  
heißt das nicht, dass es keinen Gott gibt, sondern nur,  
dass er nicht aus Holz ist.«  
 

Der ohnmächtige Vater ruft Jesus an 
»Wenn du etwas kannst,  
so erbarme dich unser und hilf uns.«  

Mit diesen Worten ruft er Jesus verzweifelt um Hilfe an.  
Er fragt also, ob Jesus wirklich etwas tun kann.  

An dieser Stelle macht Jesus dem Vater des Jungen  
und auch uns etwas klar:  
Die Frage ist nicht,  
ob Jesus Macht hat oder nicht.  
Die Frage heißt vielmehr,  
ob wir Glauben an ihn haben oder nicht.  

Die Frage ist nicht,  
ob Jesus etwas kann oder nicht,  
sondern ob wir mit seinem Handeln rechnen.  
»Alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt.« 

Um den Glauben geht es also.  
Um einen Glauben, der Jesus alles Gute zutraut,  
einen Glauben, der auch im Dunkeln um die Nähe Gottes weiß,  
um den Glauben,  
der hofft, wo es menschlich  
nichts mehr zu hoffen gibt.  

Solchen Glauben gibt es nicht auf Vorrat, liebe Gemeinde.  
So einen Glauben kann man auch nicht befehlen.  
So einen Glauben bekommt man ohne Arbeit und Abmühen  
einfach geschenkt, wenn man darum bittet  
und empfangsbereit dafür ist. 

Wissen sie was ein Gratis-Eis kostet?  
Vorsicht! -, wer jetzt »Nichts« sagt -,  
der macht einen Denkfehler.  

Ein Gratis-Eis kostet sehr wohl was.  
Aber ein anderer, nicht ich, hat dafür bezahlt.  
Gratis kommt vom lateinischen Wort für Gnade, Gratia.  
Ein anderer hat die Rechnung beglichen,  



nicht ich … muss dafür schuften.  

Das ist unser Glaube,  
ER hat alles bereits bezahlt, ich darf nehmen.  

Ganz oft schon haben Christen das erlebt … 
durch alle Zeiten, dass Gott genug Kraft gratis bereitstellt,  
wenn man sie brauchte.  
Dass einen eine ruhige Gewissheit getragen hat,  
auch wenn alles im Chaos zu versinken drohte.  
Dass einem Glaube geschenkt wurde,  
der Mut machte  
und man selber sogar zum Mutmacher werden konnte.  

Um diesen Glauben geht es.  
Ein Glaube, der weiß, dass Jesus alles in seiner Hand hat,  
auch mich und niemand, niemand anders.  
Ein Glaube, der getrost ist,  
weil Jesus mächtiger ist als als alle Umstände. 

In der Not wird dieser Glaube geboren,  
in der Schwachheit wird dieser Glaube stark.  

Jesus sagt selbst zu einem kranken Paulus,  
der nicht mehr weiß, wie er weitermachen soll  
und keine schnelle Gebetserhörung bekommt:  
Meine Kraft ist in den Schwachen mächtig  
oder in einer anderen Übersetzung:  
»In der Schwachheit kommt meine Kraft zum Ziel.«  

Einen großen Glauben bekommen wir nicht,  
wenn wir ihn uns wünschen.  
Den Glauben gibt unser Vater im Himmel genau dann,  
wenn wir uns immer wieder an ihn hängen  
und ihm als seine Kinder vertrauen.  

Dann, dann, wenn wir den großen Glauben bitter nötig haben,  
wird er ihn uns gerne schenken. 
Aber nicht dann, wenn wir meinen,  
wir bräuchten den großen Glauben  
oder wenn es uns gerade geschickt ist. 

In unserer Geschichte passiert genau das: 
In der Not beginnt der Vater zu glauben.  
Er sitzt nicht mehr auf dem Hohen Ross.  
Er fordert nicht mehr Jesus heraus,  
sondern er gibt sich in die Hände von Jesus:  
»Ich glaube, hilf meinem Unglauben.«  
 
Dieses kostbare Wort bringt alles auf den Punkt,  
was über den Glauben zu sagen ist: 
Unser Glaube ist nie perfekt.  



Oft ist er schwach und angefochten.  
Trotzdem hält er fest an Gottes Verheißungen.  
Er schaut nicht auf die Umstände  
und die eigenen Gefühle und Möglichkeiten. 
Dieser Glaube schaut auf Christus, den Herrn,  
der alles in seinen Händen hält. 

Jesus will Dich heute zu einem solchen Glauben ermutigen:  
zu einem Glauben, der das »Trotzdem« sagt  
und sich ganz an die Macht von Jesus hält! 

3. Die Vollmacht – Jesus gibt uns nicht auf 
»Mit unsrer Macht ist nichts getan. Wir sind gar bald verloren.  
Es streit für uns der rechte Mann, den Gott hat selbst erkoren ...  
So schreibt Luther in seinem berühmten Lied zu Psalm 46.  

Beides kommt in dem Lied zum Ausdruck:  
einerseits die menschliche Ohnmacht  
(»mit unsrer Macht ist nichts getan«), 
 zum andererseits die Vollmacht von Jesus  
(»es streit für uns der rechte Mann«).  

Es ist ein geistliches Geheimnis:  
Unsere Ohnmacht und die Allmacht von Jesus dem Christus  
wirken zusammen.  
Solange die Jünger in eigenem Namen agiert haben,  
haben sie nichts hinbekommen.  
„Weil ihr ohne mich (Jesus) nichts tun könnt“,  
sagt Jesus einmal.  
 
Und das gilt auch für die Kirche: 
Wo sie in eigenem Namen handelt und wirkt,  
wird sie nichts ausrichten.  
Wo sie nur auf sich selber schaut und ihre eigenen Möglichkeiten,  
hat sie keine Zukunft.  
Wo sie nur nach menschlicher Weise handelt  
und zeitgeistig auftritt,  
wird sie nicht nur ihr Profil,  
sondern auch ihre Vollmacht verlieren.  
Alles Menschenmögliche … ist zu wenig. 

Umgekehrt aber: Wo sie ihre eigene Ohnmacht zugibt,  
wo sie Gottes Wort ganz neu in den Mittelpunkt stellt,  
kann Großes passieren.  

Wo wir als Christen mit leeren Händen vor den Herrn treten  
mit der Bitte, dass er sie füllt,  
wird er uns nicht enttäuschen.  
Er ist der, der die Welt aus dem Nichts geschaffen hat.  
Er kann auch aus Deinem »Zu-Wenig«  



mit nur einem Wort … »Mehr-als-Genug« machen.   

Das Wort »Unmöglich« ist für unseren Herrn ein unmögliches Wort.  
»Nichts ist unmöglich – weil Jesus Christus lebt.«  

Der lebendige Herr bricht dem »gewappneten Starken  
ins Haus« (heißt es in einem alten Lied).  
Er kann Ketten sprengen,  
Menschen verändern  
und neue Hoffnung stark werden lassen.  
Auch bei Dir.  

Heute ist Auferstehungstag, Sonntag,  
an dem das Wunder des Glaubens möglich wird,  
auch für Dich.   
Amen. 


